
Im Engadin habe ich viele 
Schweizerinnen und Schwei-
zer getroffen, die jetzt statt 
Sandstrände die Schweiz ent-
deckten. Vor dem Seganti-
ni-Museum in St. Moritz kam 
eine mir unbekannte Frau auf 
mich zu. Sie sei ergriffen von 
Farbe, Licht und Stimmung 
von Segantinis Bildern! Ohne 
Pandemie, meinte sie, hätte 
sie diese monumentalen Bil-
der wohl nie kennengelernt. 
«Wer war denn dieser Segan-
tini?», wollte sie wissen.

Giovanni Segantini sei 1858 
in Arco geboren, verlor als Sie-
benjähriger die Mutter und 
ein Jahr später auch den Vater, 
ging durch missliche Verhält-
nisse, trieb sich auf den Stras-
sen Mailands herum und kam 
in eine Erziehungsanstalt, 
wo er Schuhmacher lernte. 
Dem Anstaltsleiter fiel seine 
zeichnerische Begabung auf. 
Er wurde zum Maler. Früh 
behandelte er das Licht und 
die Farben ganz neuartig.

 
Segantini verliess Italien, 

weil er Steuern nicht bezahlte 
und Gläubiger im Stich liess. 
Er strebte auch nach mehr 
Helle, Licht und Klarheit. So 
suchte er die Bergwelt, liess 
sich im bündnerischen Savog-
nin und später im Oberenga-
din nieder. Dort entstanden 
die grossartigen Alpenwerke. 
Segantini gehörte schliesslich 

zu den bestbezahlten Malern 
seiner Zeit – aber Geld hatte er 
nie.  Er malte schliesslich nur 
noch im Freien, zuletzt auch 
auf dem Schafberg im Enga-
din – auf 2700 Metern in win-
terlicher Kälte. Dort erkrankte 
Segantini. Der herbeigeholte 
Arzt konnte ihm in den eisigen 
Nächten nicht mehr helfen. 

Er starb 41-jährig und hin-
terliess uns ein grossartiges, 
zeitloses Werk.

«Warum weiss man das 
alles nicht?», staunte die 
Frau. «Wer sucht, der findet», 
brummte ich vor mich hin.

Ich empfahl ihr zu suchen, 
«dann werden Sie finden und 
dann begreifen Sie, wie sehr 
Mensch, Tier und Natur eine 
Einheit darstellen».

E gfreuti Wuche. 
� Christoph Blocher

DER VERLEGER HAT DAS WORT

Ergriffenes Begreifen


